
   

editorial 

Am 11. Dezember 2020 verabschiedete der Deutsche Bun-

destag einen Haushalt für das kommende Jahr: Auch die 

Meganeuverschuldung änderte nichts an einem „Alle-Jahre-

wieder“: Die Regierungspartei(en) drückten ihre Wunschli-

ste durch, die Opposition konnte am Haushalt allenfalls noch 

finanzielle Kosmetik betreiben. 

Allerdings offenbarte dieser parlamentarische Usus diesmal 

die Zerrissenheit der bundesrepublikanischen Gesellschaft: 

Von der noch im ersten Lockdown zu beobachtenden ge-

schlossenen Solidarität ist derzeit nichts mehr übrig geblie-

ben. Dieses Phänomen der gesellschaftlichen Spaltung ist 

von den USA über Frankreich nach Polen, Rußland etc. zu 

einer politischen Konstante geworden: Nur die kommunisti-

schen Diktaturen Cuba, China und Nordkorea machen hier 

eine Ausnahme. 

Wenn das Oberhaupt der katholischen Kirch demnächst sei-

nen Friedensgruß „urbi et orbi“ (der Stadt und dem Erdkreis) 

verkündet, sollten die Politiker aller Couleur in sich gehen 

und zum Wohle des gesellschaftlichen Zusammenhalts auch 

„ihren Schuldigern“, dem politischen Konkurrenten nicht 

unbedingt Verständnis, aber etwas mehr Respekt zollen. 

 

Vadim Derksen   Herbert Karl 
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      VAdM – Kurier 

   17. Ausgabe: Dezember 2020 
Vertriebene, Aussiedler und deutsche Minderheiten in der AfD — VAdM e.V. 

Herzlich  

willkommen zur 

17. Ausgabe  

unseres  

„VAdM-Kuriers“  

im 

Dezember 2020  

Der VAdM-Vorstand  

wünscht Ihnen und 

Ihren Familien  

gesegnete und besinnliche  

Weihnachten und ein  

erfolgreiches, gesundes  

und friedvolles  

Neujahr 2021.  

Der Stern 
 
Wir wandern wieder zu dem Stern 
Den Weg der Weisen durch die Nacht. 
Wir wissen wohl: der Stern ist fern, 
Doch unsre Hoffnung hin zum Herrn 
Hat unsre Füße leicht gemacht. 
 
Das Dunkel, das wie Berge lag 
Auf unsern Schultern, ließ uns los. 
Aus schwarzer Nacht wird heller Tag: 
Wir wandern wie im Rosenhag 
Hin zu Mariens Schoß. 
 
Hermann Friedrich Christians 
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Aktualität 

+++ Pressemitteilung +++ 

 
Martin Louis Schmidt (AfD) zur Sammlung der Ostdeutschen Heimatstube Zweibrücken: 

Land muss Position überdenken – Gegenwärtiger Zustand nicht tragbar 
 

Wie die Rheinpfalz am 4. November 2020 berichtete, wurden die Ausstellungsstücke der Ostdeutschen Heimatstu-

be Zweibrücken verpackt und in der Musikschule eingelagert. Der Raum wird nun für Schlagzeug-Unterricht ge-

nutzt. Wie es mit der Sammlung, die unter anderem eine 1799 in Ostpreußen gefertigte handgewebte Decke ent-

hält, weitergeht, soll der Stadtrat in Zweibrücken noch im Dezember entscheiden. Am 8. Dezember befasste sich 

auf Antrag der AfD-Fraktion der Ausschuss für Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur des Landtags Rheinland-

Pfalz mit der Sammlung. 

 

Dazu Martin Louis Schmidt, Sprecher für Heimatvertriebene, Aussiedler und deutsche Minderheiten der AfD-

Fraktion im Landtag Rheinland-Pfalz:  

„Leider verhält sich die Landesregierung weiterhin sehr passiv. Doch das ist nicht nachvollziehbar, denn § 96 Bun-

desvertriebenen- und Flüchtlingsgesetz (BVFG) verpflichtet Bund und Länder dazu, das Kulturgut der Bewohner der 

früheren deutschen Ostgebiete im Bewusstsein des gesamten deutschen Volkes wach zu halten. Es rächt sich nun, 

dass es in Rheinland-Pfalz weder eine institutionelle Förderung des Bundes der Vertriebenen noch einen Landesbe-

auftragten für Heimatvertriebene und Aussiedler gibt.“ 

 

Martin Louis Schmidt (AfD) erklärt: „Ein Blick nach Hessen zeigt uns, dass es auch in anderen Bundesländern Auflö-

sungserscheinungen gibt. Dort ist aber die Landesbeauftragte für Heimatvertriebene und Spätaussiedler sehr aktiv. 

Sie vermittelt bei der Beratung zwischen Trägerverband und Kommune. Besonders erfreulich ist in diesem Zusam-

menhang das Pilotprojekt in Fulda. Dort wurde die Zukunft der gefährdeten wertvollen Dokumente aus der Samm-

lung des aufgelösten Heimatkreises Leitmeritz aus dem Sudetenland gesichert.“ 

 

Martin Louis Schmidt ergänzt:  

„Ich fordere die Landesregierung auf, ihre Position noch einmal zu überden-

ken, sich mit der Stadt Zweibrücken in Verbindung zu setzen und nach einer 

Lösung zu suchen. Falls es zu keiner Einigung kommt, sollte die Landesregie-

rung prüfen, ob die Sammlung in das Historische Museum der Pfalz nach 

Speyer überführt werden kann. Der gegenwärtige Zustand ist jedenfalls 

nicht tragbar und der in der Ausschusssitzung vom 8. Dezember offensicht-

lich gewordene Verzicht des Landes auf grundlegende konzeptionelle Über-

legungen kann keine Lösung sein. Wir als AfD-Fraktion werden es jedenfalls 

nicht hinnehmen, wenn die Verantwortung faktisch an die örtliche Ebene 

abgetreten wird.“ 

 

Martin Louis Schmidt ist fachpolitischer Sprecher für Aussiedler, Vertriebe-

ne und deutsche Minderheiten der AfD-Fraktion im Landtag Rheinland-

Pfalz. 

 

  

Mainz, den 09. Dezember 2020 

Germersheim: Gedenken an die Kriegstoten 

9. November 2020 

(Foto: Albert Breininger) 
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Landtag Rheinland-Pfalz: AfD-Fraktion fordert Studie für russlanddeutsches Kulturzentrum 

 

Die CDU-Fraktion im Landtag Rheinland-Pfalz hat im November 2020 im Plenum ein russlanddeutsches Kulturzentrum vorgeschlagen. 

Leider blieb es bei einem unverbindlichen Vorschlag. In den Änderungsanträgen zum Landeshaushalt 2021, der am 15. Dezember 2020 

verabschiedet wurde, sucht man vergeblich nach dafür vorgesehenen Mitteln. Die AfD-Fraktion reichte dagegen einen entsprechenden 

Änderungsantrag ein, der 50.000 Euro für eine Machbarkeitsstudie vorsieht. 

 

Dazu Martin Louis Schmidt von der AfD-Landtagsfraktion im Landtag Rheinland-Pfalz: 

„Wir brauchen ein russlanddeutsches Kulturzentrum in Rheinland-Pfalz. Deshalb wollten wir im Landeshaushalt 2021 aus-

reichend Mittel für eine Machbarkeitsstudie zur Errichtung eines russlanddeutschen Kulturzentrums bereitstellen. Aus unse-

rer Sicht hätte 2021 der erste Schritt für ein russlanddeutsches Kulturzentrum gemacht werden können. Leider hat die CDU 

nach ihrer unverbindlichen Forderung im Plenum ihr Interesse sehr schnell wieder verloren. Mehr noch: Sie hat sogar gegen 

den AfD-Antrag der Mittelbewilligung für die Machbarkeitsstudie 

gestimmt. Das zeigt erneut, dass die AfD-Fraktion die einzige poli-

tisch relevante Kraft ist, die sich konsequent für die Interessen der 

Russlanddeutschen einsetzt. Wir werden deshalb die Ampelparteien 

und die CDU so lange weiter treiben, bis unsere Forderung nach 

einem russlanddeutschen Kulturzentrum erfüllt ist.“ 

Martin Louis Schmidt, MdL, ist Sprecher für Aussiedler, Heimatvertriebene und 

deutsche Minderheiten der AfD-Fraktion im Landtag Rheinland-Pfalz.. 

Vom Flüchtling zum AfD-Bundestagabgeordneten: 
Wilhelm von Gottberg im Gespräch mit Stephan 
Protschka (MdB) 
 

Als Kind vertrieben, später CDU-Bürgermeister und 

langjähriger Vizepräsident des Bund der Vertriebe-

nen kam Wilhelm von Gottberg in die AfD. Als recht-

mäßiger Alterspräsident im Bundestag wurde er 

kurzfristig durch eine Regeländerung verhindert. 

Stephan Protschka (rechts im unteren Bild) inter-

viewte vor ein paar Tagen den 80-Jährigen zu sei-

nem Leben und Wirken mit den Vertriebenen in der Nachkriegsgeschichte der Bundesrepublik. 

 

Herr von Gottberg sieht in der aktuellen Situation der Vertriebenenverbände und ihrer Bedeutung sowohl positive 

soziale (Lastenausgleich) und kulturelle Errungenschaften (Einrichtung von Landesmuseen der Landsmannschaften) 

aber auch negative Aspekte: Die Verbände sind immer eine „Zeiterscheinung“, waren in den 1940ern „ein Segen“. 

Entsprechend wirkten sie auf die westdeutsche Parteienlandschaft, während die SPD eine „ehrliche“ Politik der Ab-

lehnung gegenüber den Landsmannschaften betrieb, war die Haltung der Union ambivalent. So sei man z. B. in der 

Entschädigungsangelegenheit des „Heimatverdrängten Landvolks“ (in unserem November- und Dezember-Kurier 

wurde dies auch problematisiert), obwohl der 

Gesprächsfaden nicht abriß, noch zu keinem Er-

gebnis gelangt. 

 

Aber sehen Sie selbst . . . 

https://www.youtube.com/watch?

v=9TuAddoxvUI&feature=youtu.be 

 

Vadim Derksen 
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Berlin, 24. September 2019: 

Migration ist kein Menschenrecht 

 

In der politischen Diskussion in Deutschland steht die Frage offen im Raum, ob Migration ein Menschenrecht sei.  Dabei setzen manche Politiker und Medien „Fake News” 

bzw. Pseudo-Fakten ein. Zunehmend merken wir auch den Einsatz von „Fake Law”, das heisst Pseudo-Recht, um politische und ideologische Agenden durchzusetzen. 

 

Viele Politiker und Journalisten wollen offensichtlich Ihre Politik ganz einfach als „Recht” verstanden sehen, und tun als ob, sie die Deutungshoheit über völkerrechtliche 

und menschenrechtliche Begriffe hätten. Sie leben nach der Vorstellung, das Macht tatsächlich Recht ist. 

 

Die Identifizierung von politischen Zielen mit pseudo-rechtlichen Normen ist systematisch – und keinesfalls neu. Politiker in anderen Zeiten und anderen Ländern haben 

auch so gehandelt. So sind insbesondere die Menschenrechte instrumentalisiert, gewissermaßen „weaponisiert“ worden, um damit politische Ziele zu verfolgen. 

 

Aber was sind die Menschenrechte eigentlich? Und wo liegen die Prioritäten? 

 

Politiker berufen sich auf das Flüchtlingsrecht, dekontextualisieren es und versuchen es nach Belieben auszudehnen, um ihre politischen Agenden zu rechtfertigen. Doch 

die Genfer Flüchtlingskonvention wurde nicht geschaffen, um die Einreise von Migranten zu ermöglichen, sondern um Personen, die politisch verfolgt werden, einen zeit-

weiligen Schutz zu gewähren. Wer hat Recht auf Asyl im Völkerrecht? Gewiss Julian Assange, sicherlich Edward Snowden, aber nicht die Tausende Migranten, die keine 

Flüchtlinge nach der Genfer Konvention sind, und keinen Schutz unter dieser oder anderen Konventionen in Anspruch nehmen können. 

 

Viele Politiker, vor allem von der politischen Linken, behaupten nun, dass es ein Recht auf Asyl gebe, aber vergessen dabei, dass es enge juristische Bedingungen gibt, um 

den Flüchtlingsstatus zu erlangen. 99 % der heutigen Asylsuchenden haben keinen Anspruch unter der Genfer Konvention, obwohl sie einen Anspruch gemäss den jeweili-

gen nationalen Gesetzen haben können, je nachdem, was die Gesetzgeber in Deutschland, Frankreich und den Vereinigten Staaten bestimmt haben. 

 

Der Missbrauch der Genfer Flüchtlingskonvention – als auch der Miss-

brauch von anderen völkerrechtlichen Verträgen – korrumpiert die inter-

nationale Weltordnung und gefährdet die Rechtssicherheit . . . 

Auszug aus der Rede von Prof. Dr. Alfred de Zayas, 

Geneva School of Diplomacy, ehemaliger UNO Sonderberichterstatter für 

die Förderung einer demokratischer und gerechten Weltordnung (2012 – 

2018) vor dem Arbeitskreis Menschenrechte der AfD-Fraktion im 

Deutschen Bundestag vom 24. September 2019. 

Die vollständige Rede bringen wir im Rückblick 2019-2020 

 

Herbert Karl 
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Im „Zeitungsverlag Waiblingen“ lesen wir: 

Adam Müller-Guttenbrunn: Winnender Straße, die 
den umstrittenen Autor 
würdigt, hat ihr Zusatz-
schild erhalten 
Von ZVW 

Veröffentlicht: 10.12.2020; 00:00 

 

Der längste Straßenname Winnendens hat nun, wie vom 

Gemeinderat gewünscht, ein einordnendes Schild bekom-

men. © Gabriel Habermann 

Das Hauptamt der Stadt war schnell: Gut einen Monat 

nach dem Beschluss des Gemeinderats, den längsten Straßennamen Winnendens mit einem einordnenden Zusatzschild auszu-

statten, hängt es schon. Adam Müller-Guttenbrunn wird also Passanten, die zwischen Getränke-Weinacht und Aldi laufen, 

näher vorgestellt. 

 
Man erfährt, dass der Mann vor fast 100 Jahren gestorben ist und was er in Wien arbeitete. Sein offen geäußerter Antisemitis-

mus dort sorgte für die Überprüfung des Straßennamens durch den Gemeinderat. Nun bekommt man darauf dank des Zusatz-

schilds einen Hinweis, aber vor allem auch eine Ahnung, warum die Stadt ausgerechnet diesen Schriftsteller würdigt: Er hat in 

vielen Romanen das Leben und die Geschichte der Donauschwaben beschrieben. 

 

Vom 17. Jahrhundert an haben sich vornehmlich Deutsche entlang des Mittellaufs der Donau angesiedelt, im heutigen Rumä-

nien, Ungarn und auf dem Balkan. Nach Zweiten Weltkrieg wurden sie vertrieben, viele fanden im Quartier um diese Straße 
eine neue Heimat. 

 

Quelle: 

https://www.zvw.de/lokales/winnenden/adam-m%C3%BCller-guttenbrunn-winnender-stra%C3%9Fe-die-den-umstrittenen-

autor-w%C3%BCrdigt-hat-ihr-zusatzschild_arid-291501 

 

Die erwogene Straßenumbenennung erhitzte die Gemüter über Winnenden hinaus 
 

Herbert Karl 

In Baden-Württemberg und Rheinland-Pfalz wird voraussichtlich am 14. März 
2021 ein neuer Landtag gewählt: Im Hohenlohekreis hat der Wahlkampf be-

gonnen (von links nach rechts Kreisrat und Stadtrat Jens Moll; Landtagsabge-

ordneter, Kreisrat und Stadtrat Anton Baron; Kreisrat Thomas Schmidt). 

Ein Heimatbruder 

Der Wanderer, irrend in der Ferne, 

Wo fremd das Tier, der Baum, das Kraut, 

Wo fremd die Nacht und ihre Sterne 

Wo fremd und tot der Menschenlaut, 

Wie fühlt er sich allein, verstoßen, 

Wie jauchzt sein Herz im fremden Land, 

Wenn plötzlich er den Sprachgenossen, 

Den heimatlichen Bruder fand! 

Niklaus Lenau aus seinem Gedichts Zyklus: Reise-

blätter 
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Ende einer ostpreußischen Legende: 
„Schwermer“, einst Weltmarktführer für Königsberger Marzipan, 
wird nach der Übernahme durch den Meinl-Konzern abgewickelt. 
 

Der Name „Schwermer“ ist eine ostpreußische, aber fast von Anbeginn an auch globale Legende: Konditor Henry Schwermer, 

ein in Memel geborener Nachkomme von Salzburger Exulanten, hatte sich in Berlins erstem Haus am Platz, dem Café Kranzler, 

zum Confiseur ausbilden lassen und anschließend 1894 in der Königsberger Münzgasse 3 ein „Kaffeehaus mit Confiserie“ ge-

gründet, das sich bald zur führenden Institution ihrer Art in Ostpreußen aufschwang.  

Schon bei der Eröffnung seines Geschäftes bot er eine edle Geschenkdose mit dem geflämmten Königsberger Marzipan an, für 

dessen Erfinder ihn inzwischen nicht nur viele „Auswärtige“ halten – obwohl dieses Verfahren in der Pregelmetropole bereits 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts weithin zum lokalen Standard geworden war. 

Berühmt wurde er seinerzeit denn auch vor allem durch einen Baumkuchen, der auf der Pariser Weltausstellung im Jahr 1900 

eine Goldmedaille errang. Nach dem Tod ihres Vaters im März 1918 übernahm seine erst 22-jährige Tochter Charlotte, die kurz 

darauf heiratete und den Namen Stiel annahm, das Geschäft und konnte bereits 1925 einen Neubau einweihen, der mit 1.000 

Sitzplätzen das größte Kaffeehaus der Pregel-Metropole darstellte. 1930 pachtete sie das angrenzende Schloßcafe, das sie 

dann ein Jahr später kaufen konnte. 1932 kam eine Verkaufsfiliale in der Junkerstraße hinzu. Zu seiner Blütezeit beschäftigte 

das Haus Schwermer in Königsberg über 120 Angestellte. 

Im August 1944 legten die britischen Bombenangriffe auch das gesamte Unternehmen Schwerner in Trümmer. Nur ein Jahr 
später mußte Charlotte Stiel endgültig aus ihrer Heimat fliehen und machte sich fast unmittelbar nach ihrer Ankunft in Bad 

Wörishofen im Allgäu an die Neugründung ihres Unternehmens.  

Unter ihrem Sohn Dietrich wurde 1968 die Produktion an der Königsberger Straße 30 unter Einsatz etlicher selbst erfundener 

Spezialmaschinen durchindustrialisiert und erheblich ausgeweitet. Wiederum 20 Jahre später erfolgte die Wiederaufnahme 

eines umfangreichen Exports ins Ausland, wie er schon in Königsberg bei allen großen Marzipan-Herstellern mit der Zur-Schau-

Stellung von Paketen an Kunden aus exotischen Ländereien in den Verkaufsvitrinen nachgerade zelebriert wurde. 

Inzwischen lieferte Schwermer regelmäßig in etwa 40 Länder rund um den Globus. Und selbst darüber hinaus: Auf Schwermer-
Pralinen mochte weder die russische Raumstation Mir noch das US-amerikanische Space Shuttle verzichten. 1996 übernahm 

Dietrichs einziger Sohn Peter die Geschäftsleitung und baute das Unternehmen nochmals aus, wobei er sogar die alte Beschäf-

tigtenzahl auf Dauer knapp übertraf. 

Nach dem frühen Tod seines eigenen Sohnes verkaufte der Gründer-Urenkel 2017 das Geschäft wohlbestellt an die schweizeri-

sche HEIDI Chocolat GmbH, die über die rumänische KEX-Holding zur ob ihrer fragwürdigen Geschäftspraktiken gerichtsnotori-

schen österreichischen Meinl-Gruppe gehört und heute als „Heidi Chocolat Schwermer GmbH“ firmiert.  

Angesichts der guten Verkaufszahlen bei einer veritablen Renaissance des Königsberger Marzipans in Deutschland deutete 
damals alles auf eine weitere Expansion hin. Umso auffälliger war, dass sich die neuen Eigner auf ruinöse Weise in einem sog. 

„Relaunch“ der Marke versuchten. Die dabei entstandenen Produkte entpuppte sich im Ergebnis als unostpreußisch süß, und 

das einst typische Rosenwasser verflüchtigte sich aus der Produktion ebenso schnell wie die kennzeichnende Flämmung, wäh-

rend ein ganzer Stapel an künstlichen Zutaten Eingang in die neuen Rezepturen fand. 

Von einem ökonomischen Erfolg waren diese Bemühungen daher erwartungsgemäß nicht gekrönt – ein Schelm, wer Böses 

dabei denkt! Anfang 2020 begann man dann abrupt mit einer „Sanierung“, als deren Ergebnis die Produktion schließlich Ende 

Oktober gänzlich eingestellt wurde. 

Ein namentlich nicht genannter Investor, der sich zuletzt als Retter des Hauses ins Gespräch gebracht haben soll, verhandelt 
nun angeblich über die Rechte am Namen „Schwermer“ samt Kundenkartei sowie die Überlassung der überlieferten alten Re-

zepte des Firmengründers, welche der Confiserie einst ihren Weltruhm beschert hatten, aber offenbar mit der Übernahme 

durch Meinl gänzlich in 

die Tresore gewandert 

waren.  

Nach 126 bewegten Jah-

ren, in denen das Unter-
nehmen selbst Kriege und 

Wirtschaftskrisen über-

dauert hatte, endet so in 

diesen Tagen des globali-

sierten Ausschlachtens 

die Geschichte einer einst 

blühenden deutschen 
Institution, deren frühere 

Produkte wohl nie wieder 

in alter Qualität zu erwer-

ben sein werden. 

 

Thomas W. Wyrwoll 
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Geschichte kontrovers 

Angesichts der sich aktuell verschärfenden Weltwirtschaftskrise wollen wir einen Rückblick  

auf die Weltwirtschaftskrise (WWK) 1929 im Osten Europas werfen. 

Die Redaktion 

Die Weltwirtschaftskrise 1929 in den Donauländern 

Teil 6 
 
In diesen Ländern hatte das Schuldenmachen schon immer Tradition: Bereits vor dem Weltkrieg hatte man defizitäre Zahlungsbilanzen, 
Zinsen für Auslandsanleihen wurden mit neuen Krediten getilgt (Bariéty, in: Becker/Hildebrand, S. 374). Dies wurde nach dem Krieg 
noch verschärft: Diese Länder, aber auch Deutschland, finanzierten ihre Investitionen mit kurzfristigen Auslandsanleihen, der teuersten 
und problematischsten Form der Finanzierung überhaupt. Nach dem Zusammenbruch der Wiener Creditanstalt – Mai 1931 – wurden nun 
die ausländischen Kapitalgeber mißtrauisch und die Kapitalströme versiegten; es kam zu Geldrückzügen aus diesen Ländern, mit der 
Folge: Kapitalmangel und „ein gefährliches Absinken der Deckungsgrenze der österreichischen und ungarischen Währungen“, denn die 
in der Vergangenheit praktizierte Umwandlung von Auslandskapital in inländische Kredite hatte die Devisenbestände der österreichischen 
und ungarischen Notenbanken verringert: Die beiden Währungen standen vor dem Zusammenbruch – Österreich und Ungarn vor dem 
Staatsbankrott; die sozialen und politischen Folgen dieser monetären Katastrophe drohten auf die gesamte Region auszustrahlen. 
 
Nur eine ausländische Währungshilfe schien der Ausweg. Hatte aber ein solcher ‘Luftballon’, der eine Zahlungseinstellung allenfalls 
hinausschob, eigentlich noch Sinn? Der französische Finanzminister Flandin bezifferte den Anleihebedarf der mitteleuropäischen Staaten 
auf 1.792 Millionen Franc, diese Summe hätte die Währungsstabilität lediglich für ein Jahr gesichert: „Das war ein Danaiden-
faß“ (Bariéty, in: Becker/Hildebrand, S. 374). 
 
Hier spielte nun die hohe Politik hinein, denn der Kollaps nur eines Währungssystems wäre für Frankreich ein harter Schlag gewesen; es 
hätte zu einem Kapitalverlust geführt, vom politischen Schaden der wackeligen alliierten Nachkriegsordnung einmal ganz abgesehen: 
Von Polen, über die Donauländer, bis nach Griechenland standen seinerzeit französische Kapitalien in der Höhe von 17 Milliarden Francs 
im Raum, deren ausfallende Zinserträge hätten sich deutlich auf die französische Handelsbilanz ausgewirkt. 
 
Man hatte nur eine Möglichkeit, die Parallele zur Asienkrise – Sommer 1997 – Sommer 1998 – in Indonesien und Korea ist verblüffend, 
diese Alternative hieß: Neue Finanzhilfen für den österreichischen und ungarischen Staat, allerdings mit der Auflage: Erstens Finanzkon-
trolle durch vom Völkerbund bestimmte Kommissare und zweitens eine „verbesserte Politik zur Erweiterung der Absatzmärkte“, um damit 
ein Außenhandelsgleichgewicht zu erreichen (Bariéty, in: Becker/Hildebrand, S. 375).  
 
Somit ging die Initiative zu einer großangelegten Aktion durch die Note vom 9. Februar 1932 des französischen Finanzministerium aus, 
das der Notruf des Völkerbundes vom 29. Januar alarmiert hatte.  
 
(Fortsetzung folgt) 
 
Herbert Karl 

Jansche, Rudolf: Damit kein Gras drüber wächst. 
Böhmische Geschichte und Geschichten für die Enkel erzählt. 

  

Paperback, 574 Seiten, 14,7 x 20,6 cm, 719 gr, in deutscher Sprache. 
2014 Verlag Inspiration Un Limited, 4. Auflage. 

ISBN: 978-3-9812110-9-2 
Neu.     16,90 EUR. 
  
Zum Inhalt: 
Wo liegen die wirklichen Ursachen der Vertreibung der Sudetendeutschen aus ihrer ange-

stammten Heimat nach 1945? Sie reichen gut eintausend Jahre zurück. Was lief schief in 
dieser Zeit? Welche Fehler und Verirrungen gab es auf Seiten der Tschechen und Deutschen? 

Der Autor schaut aber nicht nur zurück, sondern lenkt den Blick auch in die Zukunft. 

Zu Beginn dieses Jahrhunderts gibt es zwar viele Zeichen guten Willens, aber von einer wirkli-
chen Versöhnung zwischen Tschechen und Deutschen ist man noch weit entfernt. Was ist zu 

tun? 
Der Autor und Zeitzeuge erzählt Episoden der eigenen und böhmischen Geschichte. Die 

Dialoge mit den Enkeln machen die Vergangenheit lebendig und neugierig auf die noch zu 

gestaltende Zukunft. Das Buch gibt dazu Anregungen. Es ist eine für die Erlebnisgeneration 
und ihre Nachkommen spannende Geschichte, aus der zu lernen wäre und über die kein Gras 

wachsen darf. 

Rudolf Jansche hat als Jugendlicher die Vertreibung aus seiner Heimatstadt Görkau (Jirkov) in 
Nordböhmen erlebt und überstanden. In der Bundesrepublik war er als Geschäftsführer für 

einen internationalen Konzern erfolgreich, doch seine Heimat hat er nie vergessen. Heute 

engagiert er sich für die Versöhnung und ist dankbar, dass seine drei Enkel Pia, George und 
Philipp neugierig sind auf die Heimat ihres Großvaters. Das Buch basiert auf den langen Ge-

sprächen, die er mit den drei Teenagern geführt hat. Jansche beschreibt lebendig, klar und 

mit trockenem Humor den langen Weg, der zur Vertreibung der Deutschen aus Böhmen und 
Mähren geführt hat. Für ihn ist echte Versöhnung mit den heutigen Bewohnern der ehemals 

deutschen Gebiete möglich und er praktiziert sie auch selbst mit seinem „Görkauer Freundes-
kreis“. Das Buch hat 20 Abbildungen, einen Dokumentationsteil und ein Vorwort des US-

amerikanischen Völkerrechtlers und Historikers Prof. Dr. Alfred de Zayas (Genf). 

Rudolf Jansche, Jahrgang 1933, ist Honorarprofessor der Universität von Barcelona, Ehrense-
nator der Universität Heidelberg und war Sprecher des Görkauer Freundeskreises. 

Verlag: 

http://verlag-inspiration.de/buch-damit-kein-gras-drueber-waechst.html 
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Erinnern 

Erinnerung an Adam Müller-Guttenbrunn 

Teil 7 (Schluß) 

von Dieter Michelbach M. A. 

Was bleibt von einem Kulturpolitiker und Schriftsteller wie Adam Müller-Guttenbrunn (AMG)? Zur Erin-

nerung an ihn sind Straßen und Denkmäler zu seinen Ehren benannt worden. Das Adam-Müller-

Guttenbrunn Kulturzentrum in Temeswar trägt seinen Namen, es gibt zu seinem Gedenken Veranstaltun-

gen. Eine Nachwirkung seiner Tätigkeit dürfte auch eine deutschsprachige Literaturnobelpreisträgerin sein, 

denn AMG setzte sich vehement für den Fortbestand der deutschsprachigen Schulen im Banat ein, zu einer 

Zeit als die damaligen politischen Machthaber jener Region zunehmend eine "Magyarisierung" umsetzten. 

Natürlich muß die historische Bedeutung einer Persönlichkeit von jeder nachfolgenden Generation gesell-

schaftlich neu verhandelt werden. Unbekannte Dinge aus dem Wirken der Person können durch eine Nach-

schau - unter neuen Aspekten - das Gesamtbild verändern, genau so, wie sich unsere Tradition manchmal 

(fast) unmerklich verändert und auch anpasst, denn auf gemalten Tierabbildungen an Höhlenwänden folgt 

die elektronisch verarbeitete Kulturtechnik der schriftlichen Gedankenformulierung. Unbestritten sind je-

doch die Ehrungen seiner Zeitgenossen, die AMG zu Lebzeiten und posthum zuteil wurden. 

Die Wolgadeutschen 1920: Zwischen vermeintlicher Autonomie und Hungersnöten  

Teil 8 

Der Begriff Kommune war der Pariser Kommune von 1871 entliehen: Vor allem diese aber auch die Französische Revolution von 1789 dienten 

den russischen Revoluzzern in spe im sicheren westlichen Exil, insbesondere der Schweiz, aber auch in Wien und Berlin, als Blaupausen für 

ihre Machtübernahme. Diese Begrifflichkeiten und Vorlagen übernahmen sie unreflektiert. Auch die Französische Revolution endete im wirt-

schaftlichen Chaos, kannte dagegen nur noch den Terror nach innen und den Kriege nach außen – in beiden Fällen auch gegen das Deutsche 

Reich – als Lösung. 

Was von den an die Macht Gespülten zu erwarten war, hätte jeder, der des Lesens mächtig gewesen ist, der Streitschrift Lenins gegen Karl 

Kautzky, in der jener die Kommune von 1871 „als Modell für die proletarische Diktatur betrachtete, [er] bezog sich aber im Kontext der noch 

unreifen föderativen Strukturen der frühen Sowjetmacht auf eine der autonomen Einheiten“. Kurzlebige Versuche wurden mit einer Estni-

schen und Karelischen Arbeitskommune geprobt: Beide „sollten eine Alternative zum bürgerlichen estnischen und finnischen Staat darstel-

len“ (Dalos, S. 93). 

Die Wolgaautonomie sollte hier als Muster dienen: Die neuen Machthaber in Moskau spekulierten nach dem Sturz des deutschen Kaisers mit 

der Gründung eines Sowjetdeutschlands. Damit es nicht nur bei einer Spekulation bliebe, investierten sie die vom deutschen Kaiserreich groß-

zügig gesponserte Goldmark zynisch zur Unterstützung der Aufwiegler in der sogenannten deutschen Räterepublik. Endziel war der idealisier-

te Traum vom Zukunftsstaat, „der im Volk die Sehnsucht nach »der Internationale der guten Menschen« oder »der süßen Revolution« ent-

sprach“ (Dalos, S. 93). 

 

(Fortsetzung folgt) 

Herbert Karl 

Gründung 
Die Zeitung der Russlanddeutschen "Rundschau" ist eine unabhängige deutsche Wochenzeitung für ganz Russland und 
erscheint in der Gebietsstadt Uljanowsk an der Wolga. Sie wurde vor zwölf Jahren gegründet - die erste Ausgabe er-

schien im April 1990. Die Rundschau erscheint wöchentlich im Umfang von acht A3-Seiten,  jede fünfte Ausgabe dop-
pelt (16 Seiten).  

Quelle: Hausseite „Rundschau“ 
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Schlesiens Wirtschaftsraum 

Der ökonomische Reichtum des schlesischen Landes 

Die Gesamtwirtschaft unserer Heimat stützte sich nicht nur auf eine ausgiebige Gewinnung ihrer gewaltigen Bodenschätze und 

auf seine blühende Industrie, sondern auch auf den Reichtum seiner Landwirtschaft. Nicht umsonst wurde der Ausspruch von 

der Kornkammer Deutschlands geprägt. 

Kaum ein Vater ist heute imstande, seinem Sohn genaue Angaben über den einstigen Reichtum Schlesiens und seiner blühen-

den Wirtschaft zu machen. Fast alle Unterlagen sind verlorengegangen, nur wenige haben etwas durch reinen Zufall retten 

können. Alle großen Arbeiten unserer einstigen Lehrmeister der Nationalökonomie an der Breslauer Universität, der Professo-

ren Weber, Obst, Mitscherlich, Hesse, Breuer – um nur einige zu nennen – die damals noch und so oft über das reiche Schlesi-

en sprachen, alle die umfangreichen Doktor-Dissertationen über die Heimat existieren nicht mehr. 

Um so dankbarer ist man natürlich, wenn man hier und da doch noch einmal wertvolles Material ausfindig machen und müh-

sam zusammentragen kann. Aber es lohnt sich. Ich glaube nicht, daß die westlichen Alliierten genau im Bilde waren, welche 

ungeheuren Bodenschätze unser Heimatland besaß. Es ist nicht zu viel gesagt, wenn ich immer betone: „Schlesien war eins der 

reichsten Länder dieser Erde!“ Die durch das Gesetz vom Dezember 1940 geschaffenen Provinzen Niederschlesien und Ober-

schlesien umfaßten den gesamten schlesischen Wirtschaftsraum. 

Vor der Teilung stand Schlesien bekanntlich im Hinblick auf seine Gesamtfläche an erster Stelle der preußischen Provinzen, 

hinsichtlich der Einwohnerzahl an zweiter Stelle. Die Einwohnerzahl betrug nach Wiedereingliederung des Regierungsbezirks 

Kattowitz im Jahre 1940 insgesamt 7,5 Millionen Menschen! Zuvor waren es wohl fast 5 Millionen gewesen. Schlesien war eins 

der größten Agrar- und Industrieländer zugleich. Nur ganz vereinzelt wird man in Europa eine industrielle Zusammenballung in 

einem solchen Ausmaße gefunden haben wie in Oberschlesien. Auch im Waldenburger Industrierevier trafen wir eine ähnliche 

Erscheinung an. Für Schlesiens Wirtschaft war entscheidend der Kohlenreichtum, und Oberschlesien besaß auf einer Fläche 

von etwa 5.700 qkm das größte bekannte Kohlevorkommen Europas, bei einer Mächtigkeit der Flöze, die alle anderen deut-

schen Kohlegebiete um ein Vielfaches übertrifft, auch das Ruhrgebiet. Die Steinkohlen, unsere „schwarzen Diamanten“, waren 

so reichlich vorhanden, daß selbst bei gewaltigster Steigerung des Abbaues noch in vielen Hunderten von Jahren kein Mangel 

eingetreten wäre. Die Kohle des Waldenburger Berglandes reichte natürlich nicht an den Reichtum des oberschlesischen Re-

viers heran. Ein nicht zu unterschätzender Faktor für die schlesische Wirtschaft war die im Niederlausitzer Bezirk vorhandene 

Braunkohle, die im Tagebau gewonnen wurde. So bildeten Steinkohle und Braunkohle in Verbindung mit den Wasserkräften 

Schlesiens immer die Grundlage seiner Energiewirtschaft. 

Einst war das Eisenerz der Ausgang des oberschlesischen Bergbaues. Durch die Wiedereingliederung des Bezirkes Kattowitz 

hatte die schlesische Eisenindustrie eine alte Rohstoffbasis erhalten, die sehr wertvoll für unser Vaterland war. Oberschlesien 

besaß ferner das größte Blei- und Zinkvorkommen Europas und stand damit an zweiter Stelle hinter Amerika! – Kein Wunder, 

daß gerade in Oberschlesien durch den Reichtum an Kohlen und Erzen eine hochbedeutende Montanindustrie entstanden 

war. Über ganz Schlesien waren zahlreiche eisenerzeugende und eisenverarbeitende Werke verteilt. 

Auch Schlesiens Kalk- und Zementindustrie stand mit an führender Stelle. Auf der Basis der bedeutenden Groß-Strehlitzer Kalk-

steinplatte entwickelte sich die Oppelner Zementindustrie, während ein erheblicher Teil der Erzeugung für Zwecke der chemi-

schen Industrie Oberschlesiens abgegeben wurde. Auch die Steinindustrie zählte zu den Hauptzweigen unserer schlesischen 

Wirtschaft. Der schlesische Granit kam dem schwedischen an Qualität gleich. Bei Strehlen besaßen wir den größten Granit-

steinbruch Europas, und die besten Straßen Deutschlands wurden mit schlesischen Steinen gepflastert, die zum Teil auch aus 

den Brüchen von Striegau kamen. Schlesiens Porzellanindustrie, die Steingut- und Steinzeugindustrie hatten auch in Nord- und 

Mitteldeutschland starken Absatz zu verzeichnen. 

Fortsetzung auf Seite 10 
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Weihnachtliches 

 

Fortsetzung von Seite 9 

In dem Schwarzerdegebiet auf der linken Oderseite im Raum zwischen Breslau und Schweidnitz nach der Breite, zwischen 

Liegnitz und Frankenstein nach der Länge, befand sich der Mittelpunkt der schlesischen Landwirtschaft. Im nördlichen Teil 

unserer Heimat war die Liegnitz-Haynauer, im Süden die Neisser Agrarzone von gleicher Bedeutung. Fast 27 Prozent der land-

wirtschaftlich genutzten Fläche waren in Betrieben über 100 Hektar vereinigt. Die gesunde Mischung von Großgrundbesitz, 

Mittel- und Kleinbetrieben der Landwirtschaft in Schlesien ergab in Summa den Reichtum unseres Landes. dem Tausende von 

Menschen ihre gute lebenswerte Existenz verdankten. Ich habe mich jahraus, jahrein mit ihnen anläßlich meiner Rundfunkre-

portagen unterhalten, und sie waren mit ihrem Leben durchweg sehr zufrieden. Alle würden sie zu Fuß laufen, um ihre gleiche 

Arbeit in der Heimat wieder aufzunehmen. 

„Suste nischt, ock heem!“ ... das höre ich überall aus jedem Munde! Gewiß, die schlesische Landwirtschaft erforderte mehr 

menschliche Arbeitskräfte als anderswo, zumal auch die Vegetationsperiode um rund fünf Wochen kürzer war als im Westen. 

Trotzdem fiel die landwirtschaftliche Produktion so gewaltig aus, daß Schlesien als eine der „Vorratskammern“ ganz bedeuten-

de Mengen Getreide ausführen konnte. Wenn man die Zahlen der deutschen Gesamterzeugung vergleicht, produzierte Schle-

sien im Jahre 1938 an Roggen 10,23, an Weizen 10,08, an Gerste 9,93, an Hafer 7,72, an Kartoffeln 9,67 und an Zuckerrüben 

sogar 20,06 Prozent. 

Im deutschen Ölfruchtbau stand unsere Heimat an führender Stelle. Allein 23,7 Prozent der Ölfruchternte wurden in Schlesien 

erzielt. Auch die Vieh- und Milchwirtschaft war mit bedeutenden Überschüssen beteiligt, und diese wurden in erster Linie vom 

benachbarten Sachsen und Berlin aufgenommen. Die landwirtschaftliche Produktion hatte eine umfangreiche Agrarindustrie 

entstehen lassen, von der die Mühlenindustrie, die Brauindustrie und die Zuckerindustrie weit über die Heimatgrenzen hinaus 

einen großen Namen hatten. Die erste Rübenzuckerfabrik der Welt wurde schon 1802 von Franz Karl Achards in Kunern 

(Niederschlesien) gebaut. Es ist höchst bedauerlich, daß auch heute noch eine erschreckende Unkenntnis über den einstigen 

Reichtum unseres Landes in vielen Teilen des Vaterlandes besteht. 

 E. Bittner 

Aus: Der Schlesier, 72. Jahrgang, Nr. 5 - Mai 2020 

Königsberger Marzipan 
 
In Deutschland sind vor allem zwei Marzipan-Varianten etabliert: Lübecker und Königsberger Marzipan. Beide bestehen grundsätzlich aus einer kalt verkneteten 

Masse aus Mandeln und Zucker. Ihr auffälligster Unterschied ist, daß Königsberger Marzipan geflämmt bzw. „gratiniert“, also an der Oberfläche karamellisiert wird 

und dabei von einem Schokoladenüberzug gemeinhin verschont bleibt. Unter der Oberfläche fällt bei ihm ein Anteil an Bittermandeln auf, der von Nuancen bis hin 

zu rund hälftigen Anteilen vor allem bei privat erzeugten Produkten reicht. Auch das im Westen ebenfalls traditionell fehlende Rosenwasser ist bei der östlichen 

Spezerei geschmacklich in keinem Fall zu verkennen. Hierzu passend wird die preußische Delikatesse meist als Konfekt in Brot- oder Herzform angeboten, teilweise 

aber auch mit kandierten Früchten oder der Zuckerpaste Fondant gefüllt. 

 

Einige der alten Königsberger Marzipanhersteller haben sich nach ihrer Flucht auch in der heutigen BRD etablieren können. Zu nennen sind hier neben Schwermer 

insbesondere das ursprünglich 1912 gegründete Haus Gehlhaar im hessischen Wiesbaden mit seinem dank einer deutlichen Rosenwassernote besonders aromati-

schen Marzipan, heute weitergeführt von der Familie Peißker, sowie formal als Nachgründung aus dem Jahr 1947, aber eigentlich schon vor Kriegsbeginn nach 

Berlin übergesiedelt und ebenfalls in bester Königsberger Tradition stehend, die Confiserie „Original Wald Königsberger Marzipan“ in Berlin, deren Gründerfamilie 

vom Pregel aus einst den Zaren belieferte und zu deren treuen Kunden neben dem vorgeblich für die alkoholisierten Kreationen der Manufaktur besonders emp-

fänglichen Harald Juhnke auch der für seinen erlesenen Geschmack bekannte Sultan Qabus von Oman gehörte. Als Marke von hoher Qualität lebt auch das von 

einem Nicht-Ostpreußen mit zwei Kaffeehäusern in Baden-Württemberg fortgeführte Unternehmen der Familie Liedtke weiter. Hier wirbt man mit „Königsberger 

Marzipan seit 1809“, jenem Jahr, in dem ein Graubündner Ahn der Liedtkes aus der Familie Pomatti in Königsberg eine der weltweit ersten Marzipanfabriken schuf, 

die bald danach zum Hohenzollernschen Hoflieferanten avancierte. 

 

Infolge der in den letzten Jahren zu beobachtenden Renaissance des Königsberger Marzipans sah sich zwischenzeitlich sogar der Lübecker Marzipan-Gigant Nieder-

egger gezwungen, eine an der Trave scheinbar eher ungeliebte Produktlinie „nach Königsberger Art“ zu etablieren: Von ihr blieb in der ansonsten ellenlangen Pro-

duktreihe des Konzerns nur noch ein einziges, inzwischen übrigens nicht mehr lieferbares Konfekt übrig. Das komplett fehlende Rosenwasser machen aus diesem 

freilich neben der Überzuckerung und dem Zusatz chemisch-industrieller Bestandteile für Freunde der echten preußischen Spezialität einen Etikettenschwindel. 

Ähnlich verhält es sich mit einem im heutigen Königsberg hergestellten und dort unter dem Traditionsnamen „Pomatti“ vermarkteten russischen Marzipan, das 

sogar ganz überwiegend aus Zucker und Sirup besteht. Dies sollte einen allerdings weder vom Besuch der ostpreußischen Metropole noch vom Genuß traditionel-

ler russischer Süßspeisen abhalten: Schon der Gründer des für die gediegene Confiseursausbildung Henry Schwermers verantwortlichen Café Kranzler reüssierte in 

Berlin nicht nur mit der Süße des ostdeutschen Südens, sondern insbesondere durch Russisches Eis! 

 

Thomas W. Wyrwoll 
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Alfred de Zayas, Frankfurt a.M., November 2020 

 
René Rilke als Heimatdichter: 
Von bömischer Heimat bis Waliser Wahlheimat 

 
Gott war guter Laune.  Geizen 
ist doch wohl nicht seine Art. 

Und er lächelte: da ward 
Böhmen, reich an tausend Reizen. 
 

… Gab den Burschen all, den braven, 
In die rauhe Faust die Kraft, 
In das Herz – die Heimatlieder. 
 

«Land und Volk» heist das Gedicht, Nummer 25 aus Rilkes zweitem Zyklus lyrischer 
Gedichten, denen der Dichter den Titel «Larenopfer» verlieh – um an die römi-
schen Schutzgottheiten des Hauses Lares und Penaten zu erinnern. 

 
Nach der inneren Musik, Stimmung, Bildhaftigkeit handelt es sich hier um eine 
geradezu klassische Heimatdichtung.  Gewiss war der junge Rilke von seiner böh-

mischen Heimat berauscht, von ihrer Geschichte, Literatur, Musik, Kirchen, Brüc-
ken, Schlosser, Brunnen, Gärten, Parks - vom Hradschin und von der langsam flie-
ssenden Moldau, diesem mal enger mal breiter Ström Vltava bis seiner Mündung 

in die Elbe.  Der junge René lernte sein Heimatland Böhmen gut kennen, das er in 
vielen Wanderungen durchstreifte, um dann seine lieblichen Wiesen und Felder, 

Blumen und Bäume, seine Düfte in den Himmel zu besingen.  

Den gesamten Beitrag von Alfred de Zayas bringen wir in unserer geplanten Über-

sicht 2019-2020. Red./HK 

Weihnachten 

 

Mir ist das Herz so froh erschrocken, 

das ist die liebe Weihnachtszeit! 

Ich höre fern her Kirchenglocken 

mich lieblich heimatlich verlocken 

in märchenstille Herrlichkeit. 

 

Ein frommer Zauber hält mich wieder, 

anbetend, staunend muß ich stehn; 

es sinkt auf meine Augenlider 

ein goldner Kindertraum hernieder, 

ich fühl's, ein Wunder ist geschehn. 

Theodor Storm (1817 - 1888), Hans Theodor Wold-

sen Storm, deutscher Jurist, Dichter und Novellist 

Lockdown:  

Deine Großeltern wurden aufgerufen, 

in den Krieg zu ziehen. Du wirst auf-

gerufen, auf der Couch zu bleiben.  

Du schaffst das!“  

 

Aus: Allgemeine Deutsche Zeitung für  
Rumänien vom  

19. Dezember 2020, S.  8. 


